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An den Eingangstoren des Zoll-
iker Friedhofs hängt derzeit ein
Aushang: «Ein Reh macht fast
täglich seine Runde auf dem
Friedhof», steht darauf geschrie-
ben. «Es frisst Blüten, Tulpen-
sträusse, Kränze, Gestecke mit
Rosenunddie frischenTriebe der
Rosenstöcke.» Besucherinnen
undBesucherwerdendeshalb ge-
beten, die Tore zu schliessen.
Dies, «damit der Zugang für das
Reh nicht ganz so einladend ist.»

Der Leiter der Zolliker Fried-
höfe,ThomasHottinger, zeigt auf
einem Rundgang, wo das Reh
sich am liebsten gütlich tut. Das
Areal ist weitläufig, der Zolliker
Friedhof Dorf umfasst eine Flä-
chevon 3,9Hektaren.DieHerbst-
sonne strahlt zwischen den

mächtigenBäumenhindurch,die
Wiesen sind saftig grün. Blumen
in allen Farben zieren die Gräber.

Hottinger macht bei einem
Familiengrab halt. Er zeigt eine
Rosenpflanze, die nicht mehr
ganz so farbenfroh ausschaut:
«Hier hat das Reh die Blüten ab-
gefressen», sagt er.Aber auch die
Blüten von Tulpen, Begonien
oder Stiefmütterchen lasse es
sich schmecken.Nurwenige Sor-
ten verschmäht es: Osterglocken
undEuphorbia etwa.«DieRosen-
knospen aber mag der Rehbock
ganz besonders gern.»

Dass es ein Bock ist,weiss Hot-
tinger,weil er ihn seit einigen Jah-
ren immerwieder sieht.Er ist aber
nicht sicher, ob es immerderselbe
war. Die Scheu habe das Tier

jedenfalls ein Stückweit verloren:
«Wenn es Menschen entdeckt,
wartet es erst mal ab und schaut,
ob es sich zu flüchten lohnt.»

Der ideale Ort
Die Schäden schätzt Hottinger
auf jährlich 3000 bis 4000 Fran-
ken. Dieses Jahr seien sie beson-
ders gross. Die angefressenen
Pflanzen werden zwar nicht er-
setzt.Wenn das Reh sie abermit
derWurzel aus der Erde gerissen
hat, setzen die Friedhofsmitar-
beitenden diese wieder ein oder
ersetzen sie. Hin undwieder be-
suchen auch Dachse und Füchse
den Friedhof, sie hinterlassen je-
doch kaum Schäden.

Auch auf anderen Friedhöfen
fühlen sich Rehe wohl. Auf dem

Friedhof Hörnli in Basel leben
Dutzende. Von den Basler Fried-
hofsbetreibern hat Hottinger
Tipps erhalten. Sie empfahlen
Blutmehl, das er mitWasser ver-
dünnt auf die gefährdeten Pflan-
zen gespritzt hat. Reh- und Rot-
wild sollte der Geruch vom Frass
abhalten. Doch das half nur eine
Zeit lang.Hottinger: «DasRehhat
sich bald daran gewöhnt und die
Blumen trotzdem gefressen.»

Ebenso hat der Versuch, das
Tiermit Hornmehl zu vertreiben,
nur kurz gewirkt. Ein Abschuss
kommt laut Hottinger nicht in-
frage. Dies sei schon gesetzlich
nichtmöglich, auf Friedhöfen ist
das Schiessen von Wildtieren
verboten. In Basel hätten sie
dank einer Sonderbewilligung

dennoch abgeschossen werden
sollen – nach heftigen Protesten
seitens der Bevölkerung wurde
davon abgesehen.

In Zollikon seien die Meinun-
genderFriedhofsbesuchergeteilt,
sagtHottinger: Die einenwollten,
dass das Reh konsequentvertrie-
benwird, andere fändenTrost in
den Besuchen desWildtiers. Den
Abschuss fordere aber niemand.

Und was denkt er selber?
«Wenn ich die abgefressenen
Triebe sehe, ärgere ich mich.»
Gleichzeitig sei es aber immereine
Freude, ein Reh zu sehen. «Wäre
ich ein Reh, würde ich auch den
Friedhof besuchen.Hier ist es ru-
hig, und es gibt keine Hunde.»

Frank Speidel

Rosenknospenmag er ganz besonders gern
Zollikon Mit allerlei Tricks versucht man, einen Rehbock vom Friedhof fernzuhalten – doch er ist lernfähig.

Dieses Foto wurde Anfang
August auf dem Zolliker Friedhof
aufgenommen. Foto: Thomas Hottinger

Corsin Zander

Ein Mann prügelt auf eine im
Spitalbett liegende Person ein.
Schnitt. EinMannmit einemGe-
wehr in den Händen tritt eine
Zimmertürein.Schnitt.EinMann
hält einerFrau einePistole anden
Kopf.Schnitt.EinAuto durchfährt
eine Bushaltestelle. Schnitt.

Das Video dauert bloss fünf
Sekunden und läuft derzeit an
zahlreichen Werbescreens im
Zürcher HB sowie in den Bahn-
höfen von Bern, Basel, St. Gallen
und Luzern. Für Erwachsene
wird sogleich klar: Es handelt
sich dabei um einen Trailer für
die zweite Staffel der erfolgrei-
chen Schweizer Krimiparodie
«Tschugger», die seit zwei Wo-
chen bereits beim Bezahlsender
Sky läuft und am 18. Dezember
auch im Schweizer Fernsehen
ausgestrahltwerden soll. Die Se-
rie ist eher harmlos und für Kin-
der ab 12 Jahren freigegeben.

Fragen einer Zweijährigen
Schwierigerzu fassen sinddieBil-
der fürkleineKinder,wie kürzlich
der Vater einer zwei Jahre alten
Tochter feststellen musste. Er sei
amMorgen amBahnhofBernmit
ihr vorbeigegangen schreibt der
Zürcher auf Twitter. Er habe sei-
nerTochtererklärenmüssen,wie-
so da einManndieTüreinschlägt
und der Frau eine Pistole an den
Kopf hält. «Wer solche Werbe-
screensverantwortet,muss ziem-
lich sicher nicht mit Kindern ÖV
fahren», schreibt derVater.

Verantwortlich dafür ist die
FirmaAPG,welche dieseWerbe-
plattformen zurVerfügung stellt.
AufAnfrage heisst es bei derMe-
dienstelle, der Trailer sei nach
den Vorgaben der Schweizeri-
schen Lauterkeitskommission
geprüft worden und man sehe
keine gesetzlichen Bestimmun-
gen und Vorgaben, die verletzt
worden seien. Das betont auch
der Bezahlsender Sky Schweiz,
der für den Inhalt des Trailers
verantwortlich ist. Man bedaue-
re aber, dass der Inhalt in diesem
Fall negativ beurteiltworden sei.
Man habe aber ansonsten bisher
von keinen weiteren kritischen
Rückmeldungen erfahren.

Moritz Daum ist Professor für
Entwicklungspsychologie an der
Universität Zürich und beschäf-

tigt sich insbesondere mit der
Entwicklung im Säuglings- und
Frühkindalter. Er sagt, für kleine
Kinder sei der Trailer aus mehre-
ren Gründen eine Herausforde-
rung. «Die Dichte an Informatio-
nen solcher Bewegtbilder ist
enorm hoch. Die Szenen auf den
über zwei Meter hohen Screens
wirken realistischer als etwa ein
Bild auf einem herkömmlichen
Plakat.» Zudemdürftenviele Kin-
der, die daran vorbeigehen, noch
keine solche Bilder gesehen
haben. «Deshalb kann man sich
fragen, ob das im öffentlichen
Raum nötig ist.»

Es sei aber auch für die Eltern
eineHerausforderung, sagtDaum.
Sie könnten nicht beeinflussen,
ob ihre Kinderdiese Bilder sehen,

und sie auch nicht entsprechend
darauf vorbereiten. Er rät Eltern
in solchenSituationen,keinesfalls
aufgeregt zu reagieren.«Sie könn-
ten die Kinder fragen, ob sie das,
was sie gesehen haben, verstan-
den haben undwie genau.» Aus-
serdem soll man die Fragen der
Kinder durchaus beantworten,
doch müsse man sie nicht über
jedesDetail aufklären. «Es ist bei-
spielsweise durchaus möglich,
dass sie eine Pistole gar nicht als
solchewahrnehmen», sagtDaum.

Bewilligungspflichtig
Kinderwürden sehrunterschied-
lich darauf reagieren,weil sie un-
terschiedlich veranlagt seien und
auch schon unterschiedliche Er-
fahrungen gemacht hätten. «Bei

einemUmfeld, das auf die Reak-
tionen der Kinder sensibel ein-
geht, wird ein Kind gut mit dem
Gesehenen umgehen können»,
sagt Daum.

Werbung im öffentlichen
Raum sorgt immer wieder für
Kritik. Meistens geht es dabei
aber um sexistische oder politi-
sche Inhalte, die für Kritik sor-
gen. In der Stadt Zürich gibt es
im Hochbaudepartement eine
Abteilung Reklamebewilligung,
die kritische Sujets beurteilt. Die
meisten Plakatstellen werden
von APG und der Firma Clear
Channel betrieben. In Zürich un-
terliegen sie den Vorschriften
über das Anbringen von Rekla-
meanlagen im öffentlichen
Grund (Varög). Darin heisst es,

Plakate seien unzulässig, wenn
sie Personen diskriminieren oder
auf SuchtmittelwieAlkohol oder
Tabak aufmerksammachen.Dies
kommt laut derAbteilung Rekla-
mebewilligung jedes Jahr etwa
zwei- bis dreimal vor. Sowurden
in den vergangenen Jahren etwa
Plakate eines Fitnessstudios un-
tersagt, auf denen einModel halb
nackt abgebildet war.

Werbescreens in der Kritik
Immer wieder für Kritik sorgen
auch politische Plakate, etwa als
einWerber 2016mit einem zu ei-
nem Hakenkreuz umgeformten
Schweizerkreuz gegen die
Durchsetzungsinitiative warb.

Die Werbebildschirme sind
momentan ganz generell um-

stritten in Zürich.AnfangMonat
hat der Gemeinderat dem Stadt-
rat ein dringliches Postulat über-
wiesen, das ihn auffordert, den
geplantenAusbau von Reklame-
flächen im öffentlichen Raum
per sofort zu stoppen. Einerseits
seien Energiebedarf und die
Treibhausgasemissionen der di-
gitalenWerbescreens viel höher
als bei den konventionellen Pla-
kat-Scrollern. Deshalb würden
sie den Klimazielen der Stadt
diametral entgegenstehen. An-
dererseitsmachten die Postulan-
ten von SP, Grünen und AL auch
klar, dass digitale Werbeflächen
ganz imAllgemeinenvisuell sehr
dominant seien und das Stadt-
bild tags wie nachts extrem stö-
ren würden.

Für Eltern schwer erklärbare Gewaltszenen
«Tschugger» Auf Bildschirmen amHB Zürich und an weiteren Schweizer Bahnhöfen wird die zweite Staffel
der erfolgreichen Krimiparodie beworben – die dargestellte Gewalt irritiert Eltern von kleinen Kindern.

Szene aus dem fünf Sekunden dauernden Werbetrailer für die Schweizer Krimiserie «Tschugger». Screenshot: SRF, Sky

«Man kann
sich fragen, ob
das im öffentlichen
Raumnötig ist.»

Moritz Daum
Professor Entwicklungspsychologie
Universität Zürich


